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104 DIE BERNER WOCHE

ber Rarnpf uns Dafein, bie 9luslefe ber Stärfern. 3mmer
aber, toenn ein ©efeß automatifdj auf bas SRenfdjenleben
aus ber 3ooIogie übertragen tourbe, bat es, tote alle fofdje
fdgematifdfen Ausgleichungen, Unheil beroirft. ©s ift gan3
ficher, baß im menfdjlidjen 3ufammenleben nidjf fo febr
ber Stampf um Den ßrutterplaß eine ÏBeiterentroidlung ge=

bracht bat, fonbertt bas ©efeß ber gegenseitigen £ilfe. ©s
gibt hierüber fein lehrreicheres Sud) als bes ruffifcßen dürften
3ropotfin fffier! „©egenfeitige içjdfe". Der Serfajfer 3eigt ba
mit einbringlidjem ©rnft, baß hodjentroidelte Dierarten
untergegangen finb, roeil fie nicht oerftanben, fich 3U orga»
nifieren, roie aber minber entmictelte burch AusbilDung ihrer
©emeinfdjaften blühten unb entporfamen. SRan braucht Dabei
nicht nur an bie leichten Seifpiele ber Ameifen unb Sienen
3U benten. ©erabe unter ben hodjentroidelten ^Raubtieren gibt
es Arten, bie gemeinfdjaftlid) lagen; felbft oon ben Döroen
er3ählt man fich, geftüßt auf neuseitigc Seobadjtungen,
bie merfroürbigften Dinge in biefer £infidjt. Aber auch

toentt man baoon abfießt, fo ift bie Sergleidjuttg öiefes
graufamen SRafdjinenfrieges auf feinen Sali bem ©efeß
ber Auslefe gleid)3uftellen. 2Ber toirb benn heute gemorbet?
Die jungen, fräftigen äRänner, bie eigentlich eine neue ©ene»
ration er3eugen tonnen, toerben ausgerottet, toäfjrenb alles,
toas irgenbroie oerfrüppelt ift, baheim bleiben unb für Aach»
touchs Jorgen fann. Die philofopljifdje Anroenbung bes Dar»
toinismus auf ben heutigen 3rieg fcheint oon einem 3guano=
bongehirn ausgehedft tootben 3u fein.

Aber gan3 abgefeßen oon ber Iogifdjen Unhaltbarfeit
biefer Dßeorie, bie ba3u bienen muh, um ben Aaufbolbroiflen
alter Aeitergeneräle 3U ibealifieren, bringt 3urlinben mäch»

tigere 3eugniffe Dafür, bah ber 3 rieg fich felbft ad absurdum
geführt hat. Das finb bie Stimmen ber 3ungen. Die motten
nichts mehr oon einem 3rieg roiffen. Sie betrachten ihn,
roenn fie einmal ruhig finb unb nidjt in ber SCRafcfjinerie bes

3tieges Denfen unb Stollen oerloren haben, als einen

©ott, an ben fie nicht mehr glauben. Der SRenfdj fdjafft
fid) feine ©ötter felbft, fie aber haben fich ben nicht ge=

fdjaffen; fie betrachten ihn als ben ©ott ber Alten, ber ihnen
feltfam fremb ift. Die 3eit ift noch nicht lange hinter uns,
ba Säter unb Söhne ©egenfähe maren, roie im grohen
S3erf bes Suffen Durgeniero. Grs rnirb bie 3eit fomnten,
unb mir erleben unter ben ©eroittern Des 3riegs ihre erfte
SRorgenröte, ba feine Srüde mehr oom 3riegslanb ber
Alten ins griebenslanb ber 3ungen führen roirb. Sie
locrben fid) bies fianb roahren mit bem Sdjroert gegen
jeben griebensftörer.

Schon ber 3rieg als ©ntroidlungsfaftor ift ein Striegs»
aberglaube. ©s gibt beren mehr, unb 3urlinben fann auf
eine hübfdje 3ahl aus biefem Aberglaubengebiet hinroeifen;
fie toirb uns in einigen 3ahren fo feltfam oorfotnmen, toie
bem 2Rebi3iner heute bie Solfsmebi3in ber Scßärmaufer.
Der 3rieg als ©t3ieher lehre bie SRenfdjen mieber ibealiftifd)
benfen unb ben SRaterialismus oeradjten. Stan fönnte bei
biefem breijährigen 3rieg auf ©oethe hinroeifen: „Segei»
fterung ift feine ffjeringsroare, bie man einpödelt für einige
3ahre." Unb tatfächlich erträgt eine fo lange £>od)gIut ber

Segeifterung fein äRenfdj, gefdjroeige benn ein Soif. Aber
es ift fdjroet, heute, roo nur bie rohe unb bie falte Sift,
bie fchlaue Seredjnung herrfdfen unb too fromme ©ebulb,
Sbelmut unb ©röße nur Dinge finb, bie man ben Dummen
Sölfern 3umutet, heute, roo mir fo oiel Dote haben, baff,
gönnte man jebem Doten nur einen armen Steter Sfaß für
fein ©rab, eine ©räberreihe entfteljen müßte, bie oon ber

äußerften Spiße Spaniens hinburchreidjen müßte burd) gait3
Spanien, öranfreidj, Deutfdßlanb, Sußlanb unb nod) 3toei=

taufenb Kilometer nach Sibirien hinein: heute lohnt es fid)

roirflid) nicht mehr, oon ber er3ieherifdjen 5traft bes Ärieges
3u reben. S3er Draußen geroefen ift in ben Sdjüßengräben,
ber rebet nicht oiel mehr ootn helbentum, ber überläßt bas
Stehen oon ber ©Ziehung 3ur SJtännlidjfeit Deuten, roie

ber Stubenhoder igofrat Sierorbt in Karlsruhe einer ift.

SBie 3rieg unb ©harafter fid). 3ueinanber oerhalten, bas
seigi Saul 3lg in einem fleincit Seifpiel. ©r befanb fid)
in einer Serliner SBirtfdjaft, als ein Alfoßolifer, ber rooßl
auf Freibier hoffte, ßereinftürmte unb rief: „SReine Herren!
Soeben hat Seine SRajeftät burdj einen Seutnant unter ben
Dittbcn oerfünben laffen, baß bie geftung Seifort gefallen
ift." ©roßer patriotifdjer 3ubel, D>änbefd)ütteln, 3utrinfen,
3aiferl)pmne. 31g traut ber Sotfdjaft nidjt unb bleibt
fißen. 2lber fcßon fdjreien mid) einige Patrioten an: „3Iuf=
ftehen! Wuslänber raus!" ÎBiberftanb roäre Selbftmorb,
gefährlicher nod), als roenn idj> in einer eibgenöffifchen Çeft»
hütte ausrufen roürbe: „©uren gelben ÏBinfelrieb hat es
nie gegeben!" 3ähnefnirfd)enb beug' id) mid) unter bas
faubinifchc 3och ber blöbett ^urrafdjreier unb erteile mir
für fünftige ffätte bie trefflidfe fiehre, bie Dell feinem Sohne
gibt: 2ßas fümmert uns Der fout, fomm, laß uns geßn!"

3um 3riegsaberglauben gehört ja fchließlid) auch ber
©laube au bie 3ahtt ber felbft in Deutfd)lanb, bas alles
fo fel)r auf Qualität geridjtet 3U haben glaubt, in ben
ffiebanfen lebt, bie etroa Dreitfchfe äußert unb bie 3u Anfang
bes 3riegs oon oiefen Deutfdjen, aber auch oon Sdjmei3ern,
bie beutfcfjes Srot aßen unb fidj jenfeits bes IRheins geborgen
glaubten, äußerten, als man fagte, baß bas fieben ber
3Ieinftaaten erbärmlidj fei unb feinen Soben für große
äRänner unb große Daten biete. Damit hat man ja oon
feiten 3arl Suffes 3arl Spitteier 3u „erlebigen" geglaubt,
bamit mödjte man uns beoormunben, roeil roir fo roenig
roeitblidenbett ©eift beroiefen haben, ©s roirb fich fchließlid)
aber nod) 3U ertoeifen haben, roelcßer ©eift für bie 3ufunft
roießtiger fei, ber ©oethegeift bes fleinftaatlidjen SBeimar,
allroo Serftehen für bie anbern herrfdjte, ober ber ©eift bes

großftaatlidjen Sreußen, bas Sismard unb feine Shifo^
fophen Dreitfchfe, Sernharbi, Sorbach gebar, ber ©eift Der
fleinen Schroei3, bie mit roeitem Slid gleidjbenfenbe Sölfer
oerfdjiebener fRaffe unb oerfchieDener 3unge 3U gemeinfamer
Arbeit 3U einen fudjt, fucht crllerbings, ober ber ©eift ber
©roßftaaten, ber für oölfifche unb ftaatli^e SRinberheiten
nid)ts fennt als Unterbrüdung unb 3nedjtur.g. Der ©egen»
faß, ber 3roifdjen biefen beiben Srin3ipien liegt, bem Stht3ip
ber gegenfeitigen hilfe unb ber Qrganifation ber SBelt
unb bem ber toerrfeßaft unb Unterbrüdung unb ber Diftatur,
bem ber Selbftbeftimmung unb ber Autorität, fann gar nicht
genug herausgearbeitet roerben; bas führt benn 3urlinben
3u feinem 3apitel über bas Wutoritätsprin3ip.

— :öäng rnueR es Früelig fy
'S het um mis Fjüttli g'dtuttet
Und grüeft und £ärme g'madtt,
Jf Ciir und 5änfter g'hofdiet
Spät 1 der fpft're Hacht.

Da möcht' g'iuiiß öpper yne,
Ittueß luegc, mär es ifd),
Und ifch's en arme Züttel,
De d)unnt er a mi Cifd).

I düßele zum Sänfter
Und güggele dür e Spalt:
Da fteit uoll ßied)t, y»fd)zäpfe
Der Winter. — ßu, iule ehalt!

£os, Kärli, d)afd) dl ftrpche;
Di larnd g'iuüß nit p;
Voiuäge=n=i mim ßüttli
Da mueß gäng Sriielig fp!

3akob Biirki.

9tacf)bruc6 otter ^Beiträge oerboten.

104 vie LLMek?

der Kampf uns Dasein, die Auslese der Stärkern. Immer
aber, wenn ein Gesetz automatisch auf das Menschenleben
aus der Zoologie übertragen wurde, hat es, wie alle solche
schematischen Ausgleichungen, Unheil bewirkt. Es ist ganz
sicher, daß im menschlichen Zusammenleben nicht so sehr
der Kampf um den Futterplatz eine Weiterentwicklung ge-
bracht hat. sondern das Gesetz der gegenseitigen Hilfe. Es
gibt hierüber kein lehrreicheres Buch als des russischen Fürsten
Kropotkin Werk „Gegenseitige Hilfe". Der Verfasser zeigt da
mit eindringlichem Ernst, das; hochentwickelte Tierarten
untergegangen sind, weil sie nicht verstanden, sich zu orga-
nisieren, wie aber minder entwickelte durch Ausbildung ihrer
Gemeinschaften blühten und emporkamen. Man braucht dabei
nicht nur an die leichten Beispiele der Ameisen und Bienen
zu denken. Gerade unter den hochentwickelten Raubtieren gibt
es Arten, die gemeinschaftlich jagen; selbst von den Löwen
erzählt man sich, gestützt auf neuzeitige Beobachtungen,
die merkwürdigsten Dinge in dieser Hinsicht. Aber auch

wenn man davon absieht, so ist die Vergleichung dieses

grausamen Maschinenkrieges auf keinen Fall dem Gesetz
der Auslese gleichzustellen. Wer wird denn heute gemordet?
Die jungen, kräftigen Männer, die eigentlich eine neue Gene-
ration erzeugen können, werden ausgerottet, während alles,
was irgendwie verkrüppelt ist, daheim bleiben und für Nach-
wuchs sorgen kann. Die philosophische Anwendung des Dar-
winismus auf den heutigen Krieg scheint von einem Iguano-
dongehirn ausgeheckt worden zu sein.

Aber ganz abgesehen von der logischen UnHaltbarkeit
dieser Theorie, die dazu dienen mutz, um den Raufboldwillen
alter Reitergeneräle zu idealisieren, bringt Zurlinden mäch-
tigere Zeugnisse dafür, datz der Krieg sich selbst ack absurclum
geführt hat. Das sind die Stimmen der Jungen. Die wollen
nichts mehr von einem Krieg wissen. Sie betrachten ihn,
wenn sie einmal ruhig sind und nicht in der Maschinerie des

Krieges Denken und Wollen verloren haben, als einen

Gott, an den sie nicht mehr glauben. Der Mensch schafft
sich seine Götter selbst, sie aber haben sich den nicht ge-
schaffen: sie betrachten ihn als den Gott der Alten, der ihnen
seltsam fremd ist. Die Zeit ist noch nicht lange hinter uns,
da Väter und Söhne Gegensätze waren, wie im grotzen
Werk des Russen Turgeniew. Es wird die Zeit kommen,
und wir erleben unter den Gewittern ves Kriegs ihre erste

Morgenröte, da keine Brücke mehr vom Kriegsland der
Alten ins Friedensland der Jungen führen wird. Sie
werden sich dies Land wahren mit dem Schwert gegen
jeden Friedensstörer.

Schon der Krieg als Entwicklungsfaktor ist ein Kriegs-
aberglaube. Es gibt deren mehr, und Zurlinden kann auf
eine hübsche Zahl aus diesem Aberglaubengebiet hinweisen:
sie wird uns in einigen Jahren so seltsam vorkommen, wie
dem Mediziner heute die Volksmedizin der Schärmauser.
Der Krieg als Erzieher lehre die Menschen wieder idealistisch
denken und den Materialismus verachten. Man könnte bei
diesem dreijährigen Krieg auf Goethe hinweisen: „Begei-
sterung ist keine Heringsware, die man einpöckelt für einige
Jahre." Und tatsächlich erträgt eine so lange Hochglut der
Begeisterung kein Mensch, geschweige denn ein Volk. Aber
es ist schwer, heute, wo nur die rohe und die kalte List,
die schlaue Berechnung herrschen und wo fromme Geduld,
Edelmut und Gröhe nur Dinge sind, die man den dummen
Völkern zumutet, heute, wo wir so viel Tote haben, datz,

gönnte man jedem Toten nur einen armen Meter Platz für
sein Grab, eine Eräberreihe entstehen mlltzte, die von der

äußersten Spitze Spaniens hindurchreichen müßte durch ganz
Spanien, Frankreich, Deutschland, Rußland und noch zwei-
tausend Kilometer nach Sibirien hinein: heute lohnt es sich

wirklich nicht mehr, von der erzieherischen Kraft des Krieges
zu reden. Wer draußen gewesen ist in den Schützengräben,
der redel nicht viel mehr vom Heldentum, der überläßt das
Reden von der Erziehung zur Männlichkeit Leuten, wie
der Stubenhocker Hofrat Vierordt in Karlsruhe einer ist.

Wie Krieg und Charakter sich. zueinander verhalten, das
zeigt Paul Jlg in einem kleinen Beispiel. Er befand sich

in einer Berliner Wirtschaft, als ein Alkoholiker, der wohl
auf Freibier hoffte, hereinstürmte und rief: „Meine Herren!
Soeben hat Seine Majestät durch einen Leutnant unter den
Linden verkünden lassen, datz die Festung Belfort gefallen
ist." Großer patriotischer Jubel, Händeschütteln, Zutrinken,
Kaiserhymne. Jlg traut der Botschaft nicht und bleibt
sitzen. Aber schon schreien mich einige Patrioten an: „Auf-
stehen! Ausländer raus!" Widerstand wäre Selbstmord,
gefährlicher noch, als wenn ich in einer eidgenössischen Fest-
Hütte ausrufen würde: „Euren Helden Winkelried hat es
nie gegeben!" Zähneknirschend beug' ich mich unter das
kaudinische Joch der blöden Hurraschreier und erteile mir
für künftige Fälle die treffliche Lehre, die Tell seinem Sohne
gibt: Was kümmert uns der Hut, komm, laß uns gehn!"

Zum Kriegsaberglauben gehört ja schließlich auch der
Glaube an die Zahl, der selbst in Deutschland, das alles
so sehr auf Qualität gerichtet zu haben glaubt, in den
Gedanken lebt, die etwa Treitschke äußert und die zu Anfang
des Kriegs von vielen Deutschen, aber auch von Schweizern,
die deutsches Brot aßen und sich jenseits des Rheins geborgen
glaubten, äußerten, als man sagte, daß das Leben der
Kleinstaaten erbärmlich sei und keinen Boden für große
Männer und große Taten biete. Damit hat man ja von
feiten Karl Busses Karl Spitteler zu „erledigen" geglaubt,
damit möchte man uns bevormunden, weil wir so wenig
weitblickenden Geist bewiesen haben. Es wird sich schließlich
aber noch zu erweisen haben, welcher Geist für die Zukunft
wichtiger sei, der Goethegeist des kleinstaatlichen Weimar,
allwo Verstehen für die andern herrschte, oder der Geist des
großstaatlichen Preußen, das Bismarck und seine Philo-
sophen Treitschke, Bernhardt, Rorbach gebar, der Geist der
kleinen Schweiz, die mit weitem Blick gleichdenkende Völker
verschiedener Rasse und verschiedener Zunge zu gemeinsamer
Arbeit zu einen sucht, sucht allerdings, oder der Geist der
Großstaaten, der für völkische und staatliche Minderheiten
nichts kennt als Unterdrückung und Knechtung. Der Gegen-
satz, der zwischen diesen beiden Prinzipien liegt, dem Prinzip
der gegenseitigen Hilfe und der Organisation der Welt
und dem der Herrschaft und Unterdrückung und der Diktatur,
dem der Selbstbestimmung und der Autorität, kann gar nicht
genug herausgearbeitet werden: das führt denn Zurlinden
zu seinem Kapitel über das Autoritätsprinzip.

_ »»» »»»

Sang muest es fsüelig sg!

'5 het um mls Mtll g'chuttet
Uucl grüeft uucl Lärme g'macht,
st Uür uucl Küster g'hoschet

5pät i cler shst're stacht.

Da möcht' g'müß öpper pue,
lstueß luege, mär es lfch,

Uucl ifch's eu arme lüttel,
ve chuuut er a ml cäsch.

s clüßele?um Küster
Uucl güggele clür e 5palt:
va stelt voll klecht, ^schKpse
ver Khuter. - lfu, mle chalt!

Los, 'Krll, chafch cll striche;
vi la-u-l g'müß nil h-,
Vomäge-n-l mim stüttll
va mueß gäug Srüellg sh!

Z-Kob Sürki.
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